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natur hunde.

Beschreibung des Skelets eines fofsilen Riesen-
fctUlthseres (Mylorlon robustus), nebst Bemerkun-

gen über die megatherioidischen Vierfüßer im

Allgemeinen-
Bom Herrn Owerh

(SchlUß-)

Sichrrlich war der Mylorlon, vermögeseiner Lebens-
weise und der Bedingungen, unter denen er existirte, hefti-
gen Schlägenauf den Kon ausgesetzt, und bei dem hier
in Rede stehenden Erempisare hat die sehr bedeutend ent-

wickelte und »zelligeDiplcö des craniusm offenbar dasselbe
Vor einem plOdlfchens Tode durch dergleichen Veranlassungen
bewahrt. Wenigstens dürfte nicht leicht ein anderes großes
Såugetbier einen so—ausgedehntenund romplieirten Bruch
der tabula vrtrea des hintern Theils des Schädels
überlebt MIer- Wlt Wkk ihn an diesemMylorlon bemerken,
und dek hier aui die äußere Platte beschränktist. Der

Schlag, durch wllchm Wie Platte zerschmettert wurde-, mußte
das Thier betäuben,oder wenigstens unfähigmachen, sich zu
kakhkidigem und wenn derselbevon der Tatze irgend eines

gewaltigen Raubthieres herkubkte,so hatte der Mylodon diesem
leicht zur Beute werden mussrn. Wenn sich aber der Schädel
eines so getödtekmThspkis Schalktn hätte und später im

fass-HmZustande ausgefunden worden wäre, so könnte man

an dem Knochenbrurh nicht die untrüglichenKennzeichendas

Hejlpmfsskz wahrnehmen, wie-esbei dem uns vorliegenden
interessantenSchädel TM Fall Ists

Daß der Schädetrnochendes Mylodon im Kampfe
mit seines Gleichen oder einem Verwandten Thiere zerschmet-
tert worden, und daß das Thier mit dem Leben davonge-
kommen sey, ist durchaus nicht wahrscheinlich. Der Sieger
würde seinen Borcheil wohl weiter verfolgt und den Gegne-

Ms 1680.

in der Hitze des Kampfes vollends getödtethaben, wie denn,
z. B» ein wüthendesMegatlrerium mit seiner gewaltigen
scharfen Klaue letztern leicht eine tödtliche Munde beibringen
konnte. Uebrigens deutet in der Gemüthsart der heutigen
Erlentata nichts darauf hin, daß die ansgestorbenen Zahn-
losen mit einander auf Tod und Leben geklimpft hätten,
sondern wir haben ihnen vielmehr, der Analogie zufolge, eine

sehr friedliche Sinnesweise zuzutrauen, wir wir ihn an den

jetzt lebenden Faultbieren, Ameisenfresfernund Panzerthierea
erkennen. Nur gegen die großenKatzen, wie der Jaguak
oder Puma, soll, den Angaben der Reisenden zufolge, der

große Ameisenfresser seine mächtigenKlauen vertheidigungs-
weise gebrauchen, und nur diese Analogie ist' der Hypothese
günstig, daß die Verletzungen, ,welche man an dem hier in

Rede stehenden Eremplare bemerkt, von einem andernMy-
lodon oder von einem Megatherium herrührenkonnten.

Bei dem Kampfe zwischen dem Ameisenfresserund dem Ja-

guar wird jedoch der Angreifer durch die Hartncickigkeit,mit

der ihn sein Gegner umklammert, und nicht durch dickMacht
des Schlages getödtet. Diejenigen Analogieen, michdenen
wir den Ursprung der fraglichen Verletzungen wurdrgenkön-
nen, stellen demnach die Annahme, daß sie vonetnem andern

Megatherioiden herrühren,als sehr unwuhkschtlklllchdar.

Es fehlt an sichern Beweisen- daß dsk Mtllfchgleich-«
zeitig mit den Megatherioiden gelebt habe Z«alleinangenom-

men, eine indianische Urrace habe den riesigenZahnlosen
den Besitz der amerieanifchen Urwkilderstreitig gemacht und

mit diesen Thieren denselben Petitlglmgskampfgeführt, wie

die jetzigen Indiana mit den lebt IOIWDM kleinern Thieren-
so steht der Annahme, daß Unskk Exemplar durch einen

Keulenschlag er. am Kopfs.Mkle thden ware, dieselbe
Schwierigkeit entgegen- W M Hypothese,daß ihm ein

Raubthier diese Wunde betgebracht habe; dann der Myla-
rion hatte dadurch betäubt und eine Beute dek Jäger wer-

den müssen,wrlcht lkbktkk Das Fleischdieser Laubfresserge-
8
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Wiß ebensosehrzu schätzenwußten, wie die heutigenJndianet
das der gegenwärtiglebenden Faulthiere. .

Wir sehen uns deshalb genöthigt, die am cknniu

des sdssilen Mylorlon bemerkbaren Verletzungen einem leb-

losen Körper und nicht-, wie man sich auf den ersten Blick
«

zu thun veranlaßt finden dürfte, dem Angriffe eines mäch-

tigen Feindes zuzuschreiben. Denn nur so ist es zu erklä-

ren, daß das Thier außer Stand gesetzt worden, sich zu

vertheidigen, ohne daß es demnächstgetödtetworden wäre,
und welcher llnfall konnte den in den Urwäldern le·benden
und sich durch das Niederreißenvon Bäumen ernährenden

Mylodon wohl eher treffen, als eben der Sturz eines die-

ser Bäume? Die Gestalt des vollständiggeheilien Knochen-
bruchs, sowie die eines andern, nur theilweise geheilten, ist
die einer langen Vertiefung, welche von keinem Centralpunrte
ausgeht, und stimmt mehr mit der Annahme überein, daß
die Verletzung durch den Sturz eines Baumstammes, oder

starken Astes, als durch den Schlag einer mächtigenKlaue,

veranlaßt worden sey. Wir müssen also anerkennen, daß

diese Wunden und die Structur des Schädelknochens, welche
die Genesung des Thieres nach einem so heftigen Schlage
möglichmachte, mit der in dieser Abhandlung als die wahr-
scheinlichste dargelegten Lebensweise der Megatherioiden voll-

kommen übereinstimmen,während sie weniger erklärlicher-

scheinen, wenn man annimmt, diese Thiere hättennach Wur-

zeln in der Erde gewühlt, oder sich, nach Art der Ameisen-
fresser, unterirdische Wohnungen gegraben, wie Cuvier,
D’Alton und De Blainville behauptet haben.

Der Dr. Lund hat gegen die Hypothese, daß die

«MegatherioidenGrabethiere gewesen seyen- Mit Recht ein-

,geivandt, daß diese riesigen Thiere gewiß nicht nöthiggehabt
hätten,sich einen Bau zu graben, um sich gegen ihre Feinde
zu schützen.Wollte man auch davon absehen, daß so gewal-
tig große Thiere ungemein viel Zeit ber nöthig gehabt
hätten, um sich unterirdische Gänge zu wühlen,so darf man

doch fragen, welchen Nutzen solche Baue für ein Geschöpf
gehabt haben könnten, welches beständiggenöthigtgewesen
wäre, dieselben zu verlassen, um seiner Nahrung nachzu-
gehen? si.

Da dieser Hypothese in ihrer extremen Form, in der

sie von Pander und D'Alton aufgestellt und von Dr.

Lund bekämpftworden ist«die Organisation der Megathe-
rioiden, wie ich dieselbe auseinandergeselzt habe, durchaus

.widerspricht, so können ihr nur diejenigen NaturforschkkBei-

fall schenken, welche annehmen, jene Thiere seyen organisirt
N-

Its)Diese Einwürfe haben natürlich nur in ihrer Zusammenstel-
lung mit andern-« gewichtigern, Kraft-, «dennnur wenige
Grabe-Säugethiere,als der Maulwurf- M CkplsakkkIt» su-
chen ihre Nahrung unter der Erde- während diejenigen, die
des Schades wegen unterirdische Wohnungen Wiesen« wie das

Kantnchenider Fuchs :t., Gattungsverwandte hpbkkhdie des

Schubes«tngleichem Grade bedürfen und doch keine Baue gra-
ben- Vielen Thieren, z. B» den Winterschläsekll-scheint die

Küble Und Feuchtigieikver Erde während des Tages ein Be-

dütsMßßUseyn- »undauch unter den Dickhäutern zeigen man-

che ähnlichetonstitutionale Anlagen. D. Uebers.
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gewesen und hätten dieselbe Lebensweise gehabt, wie die

Panzerthiere. DiejenigeModification dieser Hypothese,nach
welcher die Organisation der Megatherioideii auf das Wur-

zelgraben eingerichtet gewesen seyn foll, da man annahm,
sie hätten sich fest Ausschließlichvon Wurzeln genährt,wurde
von den meisten Paläontologengebilligt, seitdem Cuvier

dieselbezuerst ausgestellt hatte, und bei dem verdienten An-

sehen dieses Naturforschers, bei der ächt wissenschaftlichen
Umsicht, mit lder er sie aufstellte, endlich in Betracht der

Gründe, mit denen er sie unterstützie,darf sie allerdings
nicht ohne die triftigsten Gegengründebei Seite geschoben
werden.

Zuvörderst ist zu bedenken,daß die Megaiherioiden mit

ihren, ganz von Schmelz entblößtenund hauptsächlichaus

den-« Mit einer knochigenSubstanz, die weicher, als Kno-

chen war, d. h., mit der groben, nach allen Richtungen
von dichkstehenden Gefäßcanälendurchschnittenen Zahnsiib-
stanz (Dentine) bedeckten Cämente bestehenden Zähnen nur

die allerweichsten und zartesten unterirdischen Pflanzenstofse,
als Zwiebelwundzellige mehlreiche Knollen, zerkleinern konn-
ten. Von ahnlichen Wurzeln nähren sich gegenwärtignur

kleinere Säugethiere, und die nur Wurzeln fressenden Arten

sind ungemeinselten. Nun lassen sich nicht wohl natürliche
Umstände denken, unter denen nahrhafte Knollen sich in

solcher Menge und so nachhaltig hätten erzeugen können,
daß das riesiqe Megathekium, der Mylorlon, Messe-do-
nyx, das sceliilotherium etc., die gleichzeitig und in

großer Anzahl in den Urwäldern des amerikanischen Festlan-
des gelebt zu haben scheinen,s ihren täglichenFutterbedars
davon zu beziehen im Stande waren. Um unsere kleinen

Hausthiere einen Theil des Jahres mit dergleichen Futter-
stoffen zu erhalten, bedarf es einer sehr sorgfältigenBear-

beitung des Bodens. Der Natur in jener Epoche, wo die

Megatherioiden lebten, eine so außerordentlicheProdurtions-
kraft zuzuschreiben, würde ebenso willkürlich seyn, als an-

zunehmen, daß in jenem goldnen Zeitalter der Vegetation
die Bäume so groß gewachsen seyen, daß deren Aeste das

Megathekillm eben so gut getragen hätten, wie die jetzi-
gen winzigeenFnUlkhiere von den Aesten der Bäume unserer
Epoche gestulet Werden. Nach dem bekannten Wachsthume
dek Zwiebeln Und Knollen, welche die Zähne der Megaihe-

UVTDM zekmacmen konnten, zu schließen.mußte jedes dieser
Thiere schon ein großes Areal durchwühlen,um sich nur Futter
aus einen Tag zu verschaffen; während, wenn man die
in unserer Abhandlungin Betreff der Ernährung des Me-

gatherium, Mylorlon etc.. aufgestellte Ansicht gelten läßt,
diese Thiere an den Zweigen eines einzigen Baumes, zu

dessen Entwurzelung ihre Körperkrafthinreichie, Futter für
mehrere Tage finden konnten.

Ich muß nun bemerken, daß sichauch die an den Zäh-
nen der Megatherioiden bemerkbaren Abweichungen teleo-

logisch am Besten durch die Annahme erklären lassen-.delß
diese Thiere Laub gefressenhaben. Die großeAehnlichkeit
Welche das Skelet des Megatherium mit dem des Myla-
don in Betreff der Modificationen hat« welche sich auf das
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Zusammenwirken der Kraft des Hinter-körpersmit der des

Vorderkörpersbeziehen, zwingt uns zu dem Schlusse, daß beide

ihre Nahrung sich auf ähnlicheWeise verschafften, und den-«

noch deutet die Verschiedenheit in der Form der zum Zer-
malmen der Futterstoffe dienenden Oberflächeder Zähne, so-
wie in dem Umfange und der Einfügung dieser Organe,
sehr deutlich auf eine Verschiedenheit der von beiden Thie-
ren gekauten Stoffe hin. Hätten diese Stoffe in Wurzeln
bestanden, so würde der Mylmlon weichere und saftigere,
das Megatherium gröberegefressen haben, und dieß würde

mit der Art und Weise, wie die nicht durch Kunst unter-

stützte Natur die Wurzeln hervorbringt, sowie mit dem,

was man heutzutage bei den sich von Wurzeln nährenden
Thieren beobachtet, wenig im Einklang stehen. Der Hypo-
tbese zufolge, daß die Megatherioiden Laubfresser gewesen
seyen, hat man dagegen ganz zwanglos anzunehmen, der

Mylorlon und das Megatherium, deren Zähne denen der

Faulkhiere am Aehnlichsten sind, haben sich, wie diese, von

Blättern und zarten Knospen, das Megatherium aber

zugleich von kleinen Zweigen genährt, da dessen dem Wesen
nach denen der Faulthiere ähnlicheZähne in einer gedräng-
ten Reihe und der Medianlinie näher stehen und nach der

Queere gefurcht sind, während der Unterkiefer eine bedeu-

tendere Tiefe besitzt, welche Modificationen zusammengenom-
men diesem Zahnsysteme eine auffallende Aehnlichkeit mit

dem des Elephanten ertheilen und dasselbe zum Zermalmen
schwacher Baumzweige geeignet machen.

Allerdings bestätigt das in dem Museum des Collegi-
ums der Wundärztebefindliche vollständigeMyloclon-Ske-
let die von Laurillard, nach dem weniger vollständigen
Megatlierium-Skelet zu Madrid, aufgestellte Ansicht, daß
die vordere Ertremitär des Megatherium, in Betracht der

Geeignetheikzum Graben, mit der des großen Ameisenfres-
sers Aehnlichkeit habe. Allein wenn man Euvier’s Hy-
pothese gelten läßt, daß diese die einzige Funktion der Vor-

derpfoten des Thieres gewesen sey, und daß dasselbe seine
Nahrung auf diese Art erlangt habe, so ist die Erklärung
des übermäßigenUmfanges und der enormen Kraft der hin-

tekn Extremimken Und des Schwanzes unrhunlich. Der
Gkündek der wissenschaftlichen Paläontologieleitet von der

ungeheuren Entwickelung der Darmbeine, dem rolossalen
komm-, der außerordentlichenStricke des Unterschenrets und
der Ausdehnung dir hoklzdntnlen Basis, auf welcher alle

diese kolossalenTheile kuhksni nicht eine einzige physiologische
Folgerung ab. Und doch kann man, wenn man annimmt,
das Thier habe sich Von Pfuan genährt- diesen Theilen
des Skkkekz des Megathertum keine andere Funktion zu-
erkennen, als den Rumpf öU stützen, während das Thier
mit einer-, oder vielleicht beiden Vorderpfoten zugleich grub,

Wenn das Megatherium, oder der Mylodon in
Folge der Beschaffenheit seiner Futterstoffe, genöthigtgewe-
sen wäre, sich für gewöhnlichmit drei Füßen zu stützen,so
hätten die zu stützendenTheile so leicht seyn müssen,ajg
dieß mit ihren wesentlichen Functionen Vereinbar gewesen
wäre. Man begreift nicht, warum denn die Knochenwan-
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dungen des Veckens und der Unterleibshöhleeine muß-Ima-
keich re und schwerfälligereEntwickelung erlangt hätten, als

zum Schutze der in diesen Höhlen enthaltenen Eingejpkidz
nöthig war. Jndeß haben bei’m Megatherium, wie bei’m

leoilon, die Knochen, welche, wie das Heiligenbein, die

os·sa ilei, die Darmbeine, hierzu am wenigstens beitragen,
kiesige, ja monströs große Proportionen, wenn man sie mit

denen unserer jetzigen großen, krautfressenden Vierfüßer ver-

gleicht. Und wenn, während das Thier seiner Nahrung
nachging, diese Knochen nur zum Stichen seines Körperges
wichts gedient hätten, so würde jene starke Entwickelung
der hintern Ertremitälen und des Schwanzes ihre ganze«

Bedeutung verlieren und deren Grund nicht abzusehen seyn.

So rolossale Proportionen der zu stinkendenund der

diese stützendenTheile lassen sich teleologisch nur durch die-

Annahme erklären, daß diese Organisation eine der Bedin--

gungen der Kraft gewesen sey, deren diese Thiere bedurften,,
um die Bäume, von deren Laube sie sich nährten, für ge-

wöhnlichzu entwurzrln. Eine solche Muskelkraft und An-

ordnung dieser Muskelkraft finden wir bei keinem der jetzt
lebenden Vierfüßer, und bei jedem, nach einem andern Ty--
plis, als die auggestorbenen Megatherioiden, organisirten
Säugethiere würden sie als völligabnorm erscheinen. Die-

Lichtung der amerikanischen Urwälder siel damals dem Me-

gatherium und Mylodon anheim, wie sie jetzt von der

Art des Ansiedlers besorgt wird.

Indem wir-also die verschiedenen, über die Lebensweise
der Megatherioiden aufgestelltenHypothesen, nach denen sie

I) Grabthiere, 2) Kletterthiere oder Z) Bäume-entwur-
zelnde Thiere gewesen seyn sollen, gegeneinanderhielten und.

die jetzt lebenden den Megatheriern verwandten Thiere dabei

berücksichtigten,sind wir zu dem Schlusse gelangt, daß«sich.
die merkwürdigstenModificationen des Knochenbaues jener

fvssilen Geschöpfedurch die erste Hypothese nicht erklären

lassen, daß sie mit der zweiten im Widerspruche stehen- Und

daß sie nur durch die dritte, in dieser Abhandlung aufge-

stellte, erklärlich werden« wozu noch der Umstand kommt-

daß diese Theorie in Betreff der Lebensweise der Megklthssk
rioiden die einzige ist, bei welcher man der Nothwendtgkejt
üdekhodenist, zu behaupten, daß sich die Be»scheffenhe!tdes
Pflanzenreichs seit jener Epoche wesentlichstandest habe.

Euvier’s Hypothese, nach welchtkViele Thspke sich
von Stoffen genährthaben müßten, die ihnen-.Innch der Be-

schaffenheit ihrer Zähne nicht zusagen konnten)-·Undwelche

diese kolossalen Thiere dazu Verdammt- IfdmBissen Futter
aus der Erde zu wühlen,während ddch dlesc schwierigeAuf-
gabe heutzutage nur Vierfüßernvon sehtUnbedeutenderGröße
anheimfalle, diese Hypothese, lege Ich- setzt zur Ernährung
der aufeinanderfolgenden Generationen zahlreichenngachp
rioiden eine Fülle von wildwachsenden Knollen und Zwiebeln

voraus, wie man sie nUV Auf den sorgfältigftcultivirten

Aeckern erwarten darfs

se) Nämlich von Wurzeln aller Art, auch harten und holzigen.
D. Uebers.

8 sie
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Dr. Leu-o, wache- m der Beschaffenheitder Nah.
Unssstoffe der Megatheriioideneine richtiger-e Vor-striilmg
hstkes gesteht ein« das die Hypothese, daß dies-e Thiere

Klettergeschöpfegewesen seyen« die Voraussetzung involoire,
die Bäume sehen damals in demselben Verhältnisse größer

gewesen«als ietzt, wie das Volumen des Megathcrium
dasjenige des Faulthieres übertrifft.

Dagegen wird die Hypothese, nach welcher die ,Mega-
therioiden die herkulische Arbeit des Entwurzelns der Bäume.

Vou deren Laub sie sich nährsten, zu verrichten hatten, auf
eine ganz nnzweideutige Weise durch deren Zahn- nnd Kie-

ferbildung bestätigt· Sie erklärt und fordert zugleich alle

übrigenCharactere ihrer Organisation nnd erheischt für das

Pflanzen-reich durchaus keine von dessen jehiaer Beschaffen-
heit verschiedene Bedingungen. Wer die Kraft und Rasch-
heit des Wachsthumes der Bäume in den Tropenländeru
Amerikcks kennt, wer bedenkt, was für eine ungeheure An-

zahl von Baumstämmen alljährlich von den großen Flüssen
jener Gegenden fortgeführtwird, der wird es begreiflich fin-
den, daß die gränzenlosenWälder der Urwelt, in welche

noch kein Mensch eingedrungen war, zahlreiche Generationen

riesiger Vierfüßer ernähren konnten, wenngleich diese jeden
Baum, dessen Lanb sie fraßen, vernichteten

Welchen Werth man übrigensden jetzigen Bedingun-
gen des Pflanzenreiches, die für mich shier nur Nebensache

sind, beilegen möge, so hat mich doch eine geivissenhafte
und unpartheiische Untersuchung der in dem ersten Theile die-

ser Abhandlnng dargelegten anatomischen Thal-fachen und

Analogieen zu dem Schlusse geführt- daß die Character-e
der Skelete des Mcgathcrium und Mylodon zusammen-

genommen dafür sprechen, daß diese Thiere kräftiggenug

und in der Art organisirt w.1ren, daß sie Bäume entwur-

zeln nnd fällen konnten, und daß kein einziges jener Kenn-

zeichen hätte fehlen dürfen, ohne daß iener Zweck uuekkeichr

geblieben wäre; daß endlich diest ganz neue und außeror-

dentliche Art, sich Futterstoffe zu verschaffen, derjenige Zweck
ist, auf welchen alle itvr ChAksIcmie aMelea, und welcher

der Entfaltung so gewaltiges-r Kräfte bei einem und demsel-

ben Thiere zu Grunde lag. fAunaIcsch sciences na-

turcllcs, Ave-il 1843..)

Ueber die Bedeutung und Funktion der Lymph-
. gefäße

hat Herr Dr. Rob. Willis der Roya! society in de-

MI Sitzung am 16. März 1843 eitle Abhandlungmit-

gikhkilh wovon ein Auszug hier fOiSks ·- Daß die

HAUPkanrtion der Lymphgefäßein der Absvrption bestehe-
koor Noch bis auf die neueste Zeit ein in der Physio·

logit Olliimriv geltender Salz, wogtgtkl IMM jrdk ill-

giebt, daß sire wenn sie überhaupt in dies?r Wisse wikkms
es nur in einem sehr geringen Grade thun können; ja, es

giebt sogar allsgrstichnete Physiologen, die ihnen dirsr Fri-

higkeit ganz abstichmi Dieß geschieht, z· B-- Von Ma-
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glendie, nnd der Verfasser stimmt ihm bei ·). Noch im

Jahre «184l behauptete Rud. Wagner, »weder die Ana-"
ten-ie, noch die Physiologie, gebe über die Bestimmung
und die Feinrtionen der lymphatischen Gefäße befriedigenden
Aufschluß«, und so wären dieselben gleichsam aus dem

Dienste des Körpers entlassen und ein unnützenüberflüssiger-
Apparat im thierischenOrganismus Für die Haupt-le-
sorptionsorgane halt der Verfasser die Benen, und seine
Abhandlung hat vorzüglichden Zweck, zu zeigen, wie sie
diese MrkkwükdigrFuartion ausüben. Die Hauptbedingung
der Einsaugungsftihigkrikist, daß die Contenta der absorbi-
renden Gefäße eine andere Dichtigkeit besitzen, als die Con-
tenta der Gefåßri erche die zu absorbirenden Stoffe liefern.
Wenn die sämmtlichrmsowohl flüssigen,als festen Bestand-
theile des Körpers chrmisch und physisch in demselben Zu-
stande verharrten, so wäre unter ihnen kein Austausch mög-
lich. Sollen zweierleiBestandtheile einander gegenseitig
durchdringen, so müssensie voneinander in ihren Eigenschaf-
ten verschiedensehn. Derjenige,welcher absorbiren soll, muß
dichter seyn, old-dirs Welcher absorbirt werden soll, d. h,
er muß im Verhalknissr zu seinen festen Jngredienzien weni-

ger Wasser enthalte-m Wenn die feinen Processe, die bei
dem Hinzutreten nnd Zurückweichender nährenden Flüssig-
keiten thätig sind, ihren Fortgang haben sollen, so müssen
das Arteriem und Venenblut einen verschiedenen Grad von

Dichtheit besitzen. Diesi wird unn, des Verfassers Ansicht
zufolge, dadurch erreicht, daß die schtveißausscheidendenDrü-

sen der Haut aus der einen, und die lymphatischen Gefäße
auf der andern Seite dem erstern (lehtern?) einen Theil sei-
nes Wassers entziehen.
Daß diese Trennung der Lymphr vom Blute auf Ver-

mehrung seiner Dichtheit hinwirtt, läßt sich durch chemischr
Analyse nachweisen, da die Lymphe 96 bis 97 Procent und

das Blut nur 77 bis 82 Procent Wasser enthält. Die

Ahscheidung dkk Lymphe vom Blute betrachtet der Verfasser
als das Resultat eines rein oitalen Processes derselben Art,
wie der, vermittelst dessen der Speichel und Harn aus der

rircnlirenden Flüssigkeitserernirt werden. Er führt an, seine
Ansichtm WÜIVM durch die anatomische»Vertheilung des

lvmphatischen Systemsbestätigt; denn da sich die Organe
immer in der Naht der Stellen sinden, wo deren Dienste
nöthig sind- so müssen die Functionen der Lymphge-
fäße allgemein seyn, weil das lymphatische System sirh über
den ganzen Organismus verbreitet. Diese Gefäßelassen sich,
in der That als der wesentliche Bestandtheil einer sich über
den ganzen Körpervertheilenden Drüse betrachten. Auch die

Art der Verbindung der Lymphgesäßemit den Blutgefäßm
scheint darauf hinzudeuten, daß dadurch bezwecktwird, deren

wässerigeFlüssigkeitso lang, als möglich, von dem Blute

getrennt zu halten; denn bekanntlich überliefern sie ihrs Corr-

tenta nicht den benachbarten Benen, sondern ergießt-Uihre
—... .-

-) Doch nicht ganz, da er den cymphqtischenGefäße-FdieFun-
rtion zuschreibt, dem Arterien- Mienen-h Blut die uberflüss
sigr Feuchtigkeit zn entziehen. S. weiter unten.

D. Uebers.
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sämmtlicheFlüssigkeitin die Hohlvene, ganz nahe bei deren
Eintritte in’s Herz.

Die auffallmde Weise- in welcher das lpmphatische
System bei manchen niedrigorganisirtenThieren entwickelt

ist, deren Körper einen dichten,hornigen Ueberzug besitzt, wie

Schildkrötem Eidechsen, Schlangen, macht der Verfasser
ebenfalls zur Bekräftigungseiner Ansicht geltend. Er de-

kkachtet die serösenMembranen als Apparate zur Anbrin-

gung einer großen Menge von Lymphgefäsien,und die in-

nige Verbindung, in welcher die Funciion dieser Gefäße mit

dem Leben und der Ernährung der innern Organe steht-
ergiebt sich, seiner Meinung nach, aus den bedeutenden

Störungen, die eine Entzündung,oder ein sonstiger krank-

hafter Zustand der serösenMembranen, nach sich zieht.
Schließlichweist der Verfasser auf den Einfluß hin, wel-

chen die, durch Entziehung einer gewissen«Quantität Wasser
im Verlaufe der Eirrulation (erst zwischen den Blutkörpers
chen und dem Plasma, in welchem sie schwimmen, dann

zwischen dem liquok sanguinis und den Röh»ren,in wel-

chen derselbe enthalten ist), veranlaßte Verschiedenheit in der

Fähigkeit,die Endosmose zu bewirken, auf die Eirculation
in den Haargefäßeii, die dadurch begünstigtwerde, äußern
müsse. (l«onrlon, Eilinburgli and Dublin philos.
Magazine , July 1843.)

Niiseellew
Jn Beziehung auf das elektrische Organ des

Zitterrochens, hat Herr Professor Mayer in Bonn die in-

teressante Entdeckunggemacht, daß auch die nichtelektrischen Ro-

chen mit einem Analogon, oder Rudiment- des elektrischen Organs
versehen sind- An der Stelle nämlich, wo in Raja torpeiio jenes
große elektrische Organ liegt, in dem Raume zwischen dem Unter-
kiefer« und Schlüsselbein- Bogen, fand er bei Rajii clavata, R. baut-,
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R, scbnlizii und anderen·nichtelektrischenNajaarten ein, kaum
haselnußgroßis,von einer sibcdsen Kapsel umhülltes, pensing Ok-
gan, durch welches dieselben Nervenstämrne, hier aber allein qng
dein neevus quinisii hervorkonimend, sich vertheilen, durchgehen
Und medic Haut gelangen. Daß dieses dräsige Körperchen qksm
sagt Herr Professor Money mit gleicher Nervenmenge versehen,
das Nudiment des elektrischen Organs darstelle, kann nicht mkhk
bezweifelt werden. — Est igitur organuni eliminieren-, fährt Herr
Professor Mayer fort, organuni ver-e glanilulosurn, nie-gis dun-
tiixat eisolutuin, glanclulae salirali niiijori, Parotidi scilicet, sag-

quqm Parotiilis quoquo netioneni meie galvanico—ciiemicam
esse-, ex eo concluilcre liegt, quoll saliva diverso tempoko
echten-, polurein scu oppositani modo aciiiani modo alcnliniiim
olkerat mixtionani. Beide-in onliin in nomine plucielo dulciik in

nniniali iraro, mututa ncrvoruni die-thesi, viiiosa, in hydrophobo
et isipera virus, in Torpedine folgen-. Quoniodo hoc orgnnutn
se habest in Gymnoti et siluri spat-sahns aneloctricis, nliis nd

diluciiinniiurn reliiiquo. scrutatoribiis. (Man Vergleiche das ils vo-

riger Nummer aufgeführteSchriftchen.)
Mikroskopischc Untersuchungen über die Zusam-

mensetzung des Zahn-Weinsteins und der schleimigen
Ueberzüge der Zunge und der Zähne ist der Titel einer

Abhandlung, welche Herr Mandl am 31 Juli der Academie der

Wissenschaften zu Paris übergebenhat. Hiernach waren die weiß-
liche oder gelbliche Substanz, welche sich an die Zähne legt und

um sie herum harte und trockene Concretionen bildet kurz der so-
genannte tartiirusn oder Zahnweinsiein nichts, als die Haufen von

kaliartigen Ueberresten der Bibrionen welche die Schleimflüssigieis
ter der Mundhdhle bevölkern. lieber den Ursprung dieser Vibrios

nen, ob sie von thierischen Stoffen herrühren, die sich um dir
Zähne anhäufen, oder ob der in dem Munde abgesonderte Schleim
zujhrer Erzeugung hinreiche, erklärt Pr. Mandl, noch nicht un-

terrichtet .zu seyn. Die Beobachtung soll ihm bisjetzt nur gelehrt
haben, daß diese Jnfusorien, bei den einige Tage lang auf strenge
Diät gesegten Personen in großer Menge eristirrn, und daß sie
den größtenTheil der Schleimiiberzüge der Zunge bei denjenigen
Personen ausmache, deren Verdauung gestört ist. Die Hitze und

die Salzsäure sollen augenblicklich das Aufhören der Bewegungen
dieser Jnfusorien bewirken, auch sollen,nach Herrn Mandl, to-

nische und alroholhaltige Getränke ihnen nachtheilig seyen.

Hei
Ueber das falsche conserutive Herzaneiirysma.

Voll Dr. David Craigie.
. Herr-Presch«führt drei Umstände an, von denen

man angenommen hat« daß sie fast nothwendigerweise zu
jener krankhaften Elllskkllng gehören. Diese sind I) Ek-
weichung des Gewebesdes Herzen-, d. i. seiner Muskel-
faskmz g) Berschtvarung der innern Haut desselbenund Z)
Ruptur der Muskelfüfekm Und während er die Wirkung der
zwei erstern in Zweifel zithki spkicht et sich sehr entschieden
fük dm Einfluß der dritten Ursache aus«

Die aneurysmatische Erweiterungoder Ruptur kommt-
nach Herrn Thu rnam, nicht nur im linken Ventrikel sondkkn
auch im kechten und in den Hekzvhkenvor; sie hat nicht nuk

ihkm Sitz an der Spitze des Herzens, sondern auch an der Ba-
sis der Scheidewand, und es muß daher angenommen wer-

den« daß die bei dkk Ekzeugung derselben betheiligienUm-
stände sich nicht nur auf den apex 00kdis, sondern auch
auf andere Theile beziehen.

«

Nach Bouillaud ist das falsche ronseeutive erneu-

kysma cordis die Wirkung, oder der Ausgang einer

lsii unde.

Entzündungder Muskelsubstanz des Herzens ·«). »Ersang

»Die Bildung eines aneuryrmatischen Sackes, in Folge
einer Verschwärungder innern und mittleren Membrandes
Herzens, kommt durch denselben Mechanismus, wie die ei-

nes aneurysrnatischen Sackes an den Arterien, zU Stande.
Die schichtensörmigeAnordnung des Blutgermnsels Ist ge-

nau dieselbe bei dein falschen eonseeuiivenaneurysma cor-

dis, wie bei dem falschenronsecutiven aneurysma arte-

riaisunn Der durch das insiltrirte und coagulirte Blut ge-
bildete tumor ist von sehr verschiedenemUmfange.So er-

reicht er in einigen Fällen nicht die Giöße einerWaunuß
oder Lambertsnuß, während er in vimdikklFallen die eines

Eies übertrifft,und sogar gkößskseyn kanns als beide Ven-

trikel zusammengenommen.« «

»Fast immer bildet der HMEUWSMFUscheSack Adhäsionen
mit dem Herzbeutel, Und WiensAlUckllchenUmstande muß
die Seltenheit einer RupkUk»Witk Tllmoren zugeschrieben
werden. Diese Adhåskonist m dieser Beziehung derjenigen

—·i-3Tknitö clinique des maladiea du coeur etc. Piir J. Bot-il-

zmä. Pskis 1835. T. ti. p. 298, 99·
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analog, welche in vielen Fallen von Bekschwärung,oder ge-

schwürigerAushöhlungenanderer Organe, besonders bei den

Jntestlnaldrüsenund den Lungen, eintritt.«

Es kann nicht geleugnet werden, daß diese Weise, die

Entstehung der aneurysmatischen Säcke im Herzen zu erklä-

ren, bis zu einem gewissen Punrte annehmlich erscheint.

Mehrere dieser Cysten bieten Zeichen von uicekotlon dar,
und wenn es bewiesen werden könnte, daß die Ulreration

stets der Eystenbildung voranginge, und stets die Wirkung
einer oorhergegangenen Entzündung wäre, so würde die

Sache entschieden seyn. Dieses ist jedoch keineswegs das

constante Resultat in allen Fällen. Nicht nur bilden sich
aneurysmatische Eysten in der Substanz des Herzens, ohne
Zeichen frühererEntzündung, oder Uleeration, sondern in

der Mehrzahl der Fälle ist das Uebel lange Zeit vorhanden,
ohne irgendwo Symptome des entzündlichen,oder ulcerativen

Protesses darzubieten.
Man muß jedoch einräumen,daß der Entzündungspros

resi« ohne, wie Bouillaud es will, in Verschwårung über-

zugehen, die Tendenz haben kann, dieselbe durch die Verän-

derung in den von demselben affirirten Geweben hervorzllrlls
sen. Es ist vielleicht eine der tonstantesten Eigenthümlich-
keiten dieses Processes, die Tenariteit, Elasticität, thäsion
und Resistenz der thierischen Gewebe, und ganz vorzüglich
des Muskelgewebes zu schwächen,oder zu vernichten. Alle

Gewebe sind nach der Entzündung brüchigerund leichter

zerreißbar. Dieses ist besonders bei den Arterienhäuten,den

Sehnen, Knorpeln, Knochen Und vor Allem bei den Mus-

keln der Fall, welche weniger ausdehnbar, weniger contrac-

til und rigider, als früher, werden. Es ist möglich,daß sich
eine neue Ablagerung in ihnen gebildet hat« Aber auch die-
ses scheint nicht nothwendig zu seyn, und das einfache frü-
here Vorhandenseyn der entzündlichenEongestion ist Alles,
was nöthig ist, um diese Art von Zerreißbarkeitherbeizu-
führen.

Es ist nicht cis-wahrscheinlich-daß dieseThnrsachen und

Betrachtungen Herrn Cruvellhjrk sO schlagenderschienen,
daß er, indem er einen andern Umstand als präliminäre,
oder prädisponirendeUrsache des falschen ronsecutiven erneu-

rysma annahm, es für schwirkks- WMU nicht für unaus-

führbar, hielt, den Einfluß des Entzündungsprotessesganz
auszuschließen. Er nimmt an, daß bei jedem falschen con-

secutiven, oder partiellen Herzaneurysma zwei Processe wirk-

sam sind: die inslammatorischeAttion und die sibröseUmge-
staltungdes Mustecgewebes des Herzens.

«

Dem letztern Protesse jedoch- Welcher, nach seiner An-

sichke vft primär, oderidiopathisch und nicht von Entzün-
dUUS begleitet ist, räumt er den ersten Platz eine Zahlreichr

Thatsechenführten ihn zu denn Schlusse- daß die idiopathis
sche sibstr Metamorphose der Muskelsasetn des Herzens
eine großere»Rollebei der Bildung partieller Aneurysmen,
als die Enkzundung,spiele, und wenn der apex corcljs

oft der Sitz des Uebers ist, so liegt der Grund darin, daß
derselbe der schwächsteTheil des linken Ventrikels und des-

halb der häuftgsteSkb der sibrösenMetamorphose ist- Wel-
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che so häufig auf eine Ausdehnung der Muskelsasern folgt.
Die Ursache ferner, fügt er hinzu, davon, daß der linke

Ventrikel weniger oft von theilweiser Erweiterung assirirt
wird, besteht darin, daß die Wandungen derselben weniger
dick sind und seine Structur eine mehr areolare ist, als die
des rechten Ventrikels Die Stärke und Kraft, mit welcher

sich der linke Ventrikel zusammenzieht, ist der anatomisch-
physiologischeGrund seiner Prädispositionzu diesem Uebel.

Wenn die fibröseMetamorphose an einem Puncte der

Wandungen des Herzens begonnen hat, so nimmt er an,

daß die Ausdehnung, welche bei jeder Eontraction eintritt,
eine unaushörlicheUrsache der Jrritation ist, und in diesem
nicht tontrattilen Sacke bilden sich Blutklumpen, welche als

sGränze für die Vergrößerungder Geschwulst dienen können.
Er sügt hinzu, daß er Fälle gesehen habe, in welchen die

Gestalt des Herzens åUßrkllchnicht wesentlich verändert war-

obwohl der apax den Beginn dieses sibrösenSackes zeigte,
und das Vorhandenseyn eines solchen Zustandes durch keine

Symptome währenddes Lebens angedeutet worden war.

Sobald jedoch der aus diese Weise in fibrösesGewebe

umgewandelte Theil sich zu einein dem Ventrikel anhängens
den Sacke erweitert, oder über die innere Oberflächedessel-
ben hinausgeschoben wird, und mit seiner Höhle noch durch
eine enge Oeffnung rommunicirt, dann bildet er das von

den Autoren beschriebene partielle aneurysma.

Herr Eruveilhier wendet jedoch nicht auf alle diese

Tumoren die Benennung: falsches conserutives anenrysma
an und macht einen Unterschied zwischen diesem und dem

partiellen aneurysma des Herzens. Unter der letztern Be-

zeichnung versteht er die Erweiterung einer Portion des

Herzens in eine Eysle, in Folge der sibrösenEntartung des

Gewebes· Diese Theile können jedoch erodirt werden und

daher zerreißen, und während der seröseHerzüberzugdes

Herzbeutels eine vollständigeRuptur. entweder durch sich selbst-
oder dadurch, daß er mit dem freien Theile des Herzbeutels
Adhäsionengebildet bat, verhütet,würde dann das partielle
aneurysma des Herzens in ein falsches ronserutives erneu-

rysma umgewandelt werden. (Ce«ewee«llee·ees,Anatomie

Pathologique, Livraison XXl.)
Er behauptet such, daß das partielle aneurysma des

Herzens stets mit Dilatation beginnt und daher als ein

Wahres allellkysma angesehen werden müßte.
Wenn wir für jetzt von dieser Unterscheidung absehen-

so muß zugegebenwerden, daß die Erscheinungen bei vielen

Beispielen dieser Affectiondie Ansicht des Herrn Eruv eil-

hker bestätigen,daß die vorhergehende fibröse Entartung
des Muskelgewebes eine der vorzüglichstenprädisponirenben
Ursachen des Herzaneurysma’sausmacht, indem in der Mehr-
zahl dersFälle der aneurysmatische Sack mehr oder weniger
eine sibröseStructur zeigt. Ob nun diese fibröseEntar-

tung vor der aneurysmatischen Erweiterung, oder nach der-

selben, eingetreten ist, läßt sich, nach den bisjrbk bekannten

Thsksrlchemnicht bestimmen.
«

Was die zweite Behauptung des Herrn Eruveilhier
betrifst, nämlichdie Unterscheidungzwischen wahrem oder
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partiellem aneuisysma und zwischen falschem consecutiven
allellkysma des HGan so scheint es mir, daß dieselbe,
nach dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse,mehr als ein

Unterschiedin dem Grade und Stadium, als in dem We-
im dek Affeckione Angssehen werden müsse. Mehrere dieser
CMUWSMAUichMCystm scheinen anfänglichmit einer leich-

kelsZettekßlmgelU beginnen, und dann durch Dilatation ver-

SkvßekkilU Wde Mehrere dagegen, und besonders die

Mhe Am apex cordis befindlichen, scheinen mit einer Di-
lataiion zu beginnen und dann durch einen Grad der Zer-

reißung«vetgrößektzu wekvekr Beide-Process finden sich
Oft Vettmigt, und es scheint schwer, zu bestimmen, welcher
von ihnen zuerst dagewesen sey. Herr Cruveilhier selbst
giebt zu, daß die Form des Uebels, weiches er partielles
aneurysma nennt, früher auftritt und weniger vorge-

schritteii ist, als die von ihm falsches conserutives
aneukysma benannte, bei welcher letzteren die, bei dem

ersteren noch nicht vorhandene, sibröseEntartung weiter vor-

geschritten, oder vollendet ist.
Die wichtigsten Fragen bleiben uns jedoch in Bezug

auf die vorliegende Affeciion zu betrachten übrig. Können
wir diese Störung während des Lebens erkennen? Können
wir ihre Bildung verhüten, oder haben«wir Mittel in

Händen,wenn sie zu Stande gekommen ist, ihr Fortschrei-
ten aufzuhalten und zu verzögern,dieselbe zu heilen, oder

ihre Wirkungen zu mildern?

Was die erste Frage betrifft, so müssen wir sie nach dem jetzi-
gen Stande unserer Kenntnisse verneinend beantworten. Aus dem

Zeugnisse aller Beobachter, vonCorvisart an bis zu den neuesten,
Breschen Cruveilhier und Reynaud, geht hervor, daß das

Vorhandenseyndieser Affection so wenig während des Lebens ek-

ganntstiieioådeenntistzßdzzßmeäizi
sie sogar nicht einmal vermuthete, und

ie er n ni i res or andene ns i
«

nach dem Tode erlangt worden.sy st durch M Untersuchung

Eine Hauptursache dieser Dunkelheit ist, wie man einräumen

muß,die Thaksachh daßdas Uebel bis jetzt, so viel ich weiß, nie

allein gefunde Mkqu Ist. Es war stets verbunden oder complitirt
rnet größerer oder geringererHypertrophie des Herzens, entweder

einfachoder extenkkjsch-mit den Folgen Von Endncarditis, Peri-

ciirditis und«Adböllvn des Herzbentels und zuweilen mit Dilata-
renn, und die Symptome dieser Affertionen, welche stets deutlich
ausgesprdchsU·UUVhervokstkchkvdsind, zogen daher vorzüglich die

Aufmerksamkeitdes ·2cr»ltesauf sich. Alles-" ivas gesagt werden
kann, ist, daß Alle bis »IkaAUfgsfühkteFälle die allgemeinenSym-
ptome von Herzkrankheitdarboten, wie Engbrüstiqkeit,Orthopnöe
heftige SpalpitatjonMkk·Vl’rstärktemImpuls der Herzschlägeund in
einigen Fällen ubermåßlgFusskdkhnteHerzthätigkeih zuletzt Oedeni
an den Extremitäten und in den Lungen, und Tod, entweder durch
UllmäligeErstickunge oder durch Plötzlichesyncopc.

Herr Breschet hat in der That versucht, mit vielem -

sinn die Symptome unserer Affertion aus der verwest-III-
Geschichte von 10 Fällen zusammenzustellen,-s"-unddie von ihm gn-

gkgezkne Symptomengruppe ist so ·vvllständigund genau, nkg kz
unsere Kenntniß des Gegenstandes im Jahre 1827 gestattete.

Er räumt jedoch ein, daß dieser Theil dkk Geschichte des
Uebels noch zu vervollständigenund aus neue Beobachtungenzu
begründensey- vorzüglichdurch eine genaue Untersuchungder Brust
vermittelst der Auscultation.

Reynaud hat später denselben Versuch gemacht aus der
AmWie von 13 Fällen in einer schönenAbhandlung ini Jonknsl

cbdornutiaire. Jti nochneuerer Zeit, im Jahre 1838 hat sich
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Herr Thurnani bemüht- aus einer größerenMenge von Fallen
die allgemeinen Resultatezu gebenund die paihologischen Bang-k-
nisse, sowie die Aetwltsgieund Diagnose·des Uebel-i, nahek zu he-

stimmkn (Metiico chirurgical Transactions, vol. xxl, London
1838). Der einzige allgemeine Schluß, welchen ein unbefangen-r
Leser aus allen diesen Versuchen ziehen kann,ist, daß die Diagnose
ungemein dunkel, ungewiß und schwierig ist.

Bevor ich diese Bemerkungen schließe, will ich selbst noch die

dingnostischenSymptome zusammenstellen, welche mir einer der

prägnantestenFalle darbot. Bei der Aufnahme des«Ki-ankenwurde

ich durch den starken Herzimpuls und das eigenthumlich dummer-

artige Anschlagen desselben im Inneren der Brust bei der sichtba-
ren Pulsation, durch die Ausdehnung des Herzschlages und das

langanhaltende Blasebalggeräuschbewogen, eine errentrische Hyper-
trophie des linken Benirikels anzunehmen. Bald darauf kam ich
durch die Unregelmäßigkeitim Rhythmus und in der Reihenfolge
der Herzschlägeund durch eine eigenthünilichespringende, schlagende
nnd spasniodische Bewegung, die zuweilen am Herzen sich zeigte,
mit einem Raspelgeräusch bei’m ersten Herztorie, aus den Schluß,
daß außer der errentrischen Hypertrophie auch eine bedeutende

Desorganisation der einen oder andern Klappe der linken Herz-
kaninier, d. i. eine Verdickung, ein tubertulöser und steatoniaiöser
oder tartilaginöserZustand der Klappen, mit größereroder geringe-
rer

lslnbeugsamkeit
und mit Verengerung der Mündungen, vorhan-

den cy.

Die nächsteFrage, welche hier zu erwägen,war, welcheKlappe
auf diese Weise assitirt war. War es die Mitralklappe, oder die

halbmondförmigenKlappen an der not-ta? Der Impuls war noch
sehr heftig, der erste Herzton verlängert und von einem Raspel-
geräuschebegleitet, und die Herzschlägein einem größerenUmsange
verbreitet, während der Puls am Handgelenke klein und zusammen-
gezogen war-

Dieses legte Symptom zeigte, daß eine kleine Blutmenge die
not-tu erreichte, aber es entschied nicht darüber, ob die Kleinheit
des Stromes durch die Verengung der zart-, oder der Aurirulo-

VentrirulariMündung bedingt war. Anfänglichschloßich aus der

eigenthümlichenStelle, an welcher das Naspelgeräusch ani Deutlich-
sten gehört wurde, daß die Mitralklappe krankhaft entartet und

die AuriculoeVentricularössnung verengert sey. Als ich jedoch spä-
ter bemerkte, daß das Geräusch deutlicher nahe am sie-kaum war-

und damit die Anfälle von Schwindel und Ohnmacht zusammen-,
stellte, welche auf eine mangelhafte Versorgiing der Gehirnarterien
mit Blut zurückgefiihrtwerden zu können schienen, so hielt ich es
für wahrscheinlicher, daß die Desorganisation und Berengerung in

den Aortenklappen ihren Sitz habe. Dieß war der letzteSchluß-
zu dem ich gelangte, und ich, ivie meine Znhörey wir waren fest

überzeugt, daß hier ercentrische Hypertrophie und Krankheit der

Aortenklappem mit Berengerung der Aortenmündung, Vvkhsmdlll sey.
Die Section ergab jedoch zum Theil ganz andere Resultate·eDer
linke Ventrikel fand sich in der That hhpertropblschmlt Pers-stoße-
rung seiner Höhle, aber die Aortenklappem wen-l Auch Nicht ganz
gesund, befanden sich doch keinesweges in dein VOkCUHglfshkelFkrank-

haften Zustande, noch war auch die Mitralklappe degenerirt oder
eine Verdickung und Verengerung der Aurirulo- Ventrlcularöffnung
vorhanden. Das Hauptleiden fand sich in Mem alllkukysinatischen
Sacke an der Basis des septuin.

Wenn ich sorgfältig die während des Lebens beobachtetenSym-
ptome mit den im Herzen nachPkMJTOKScUJfgefundenenErschei-
nungen zusammenstelle, so bin ich Mchk W Stande, irgend einen

Zusammenhang zwischen den ersteren Und der VolkgefundenenDiffer-
tion nachzuweisen. Die Thdksachk muß Kliozugegebenwerden, daß
eine aneurysmatische Höhle M Ver Ums sspll Unregelmäßigkeit
im Rhythmus der PeszschlögeeVerlängerungdes ersten Jenes

und das Raspelgeräuschhervorbringt Und von einein kleinen ch-

«trahirten Pulse begleitet ist, oder nur einen schwachen Vtuestroni
in die Met- IMCU läßt Und deWUsvlgeeinen kleinen Akterienpuls
und zuweilen AnfalleVOn Schwindel und Ohnmacht ekzeugte. Ha-
ben wir aber diese Phänomene als abhängigvon der bloßen anm-

tpsmskkichm Cyste Und Ver Wekih auf welche sie die gehörige
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Contraciion der Ventrikel behinderte iind den Blutstroniin stintin

Fortschreiten zur nokia unterbrach, oder oon der in diesem Falle
so eigenthiimlichen Lage der Chste anzusehen? «D·ieseFkngtn las-

sen sich nur durch Conjetiiireii beaniioorien, die ich nicht in nins

en eiiei t bin. . ·ch
gisjegthaben wir also kein genaues diagnostischesMittel, Um

das Vorhandenseyn dieser Affectionzu bestimmen. Wir konnen
dieselbe vermuthen, wenn wir sie mit·Syinptomender Hypertrophic,

unregelmäßigerHerzartiom spasmodischem zucken, ·Raspelgeraufch,
. Aiifalleu von Schwindel und Ohnmacht, einein kleinen unregelmä-

ßigen Radialpulse und eigenthumlichen Gefühlenvon Beengung ani

Herzen, bald mit, bald ohne Schmerz, vorfinden.·
Herr Vreschet vermuthet, daß wir den«Zeitpunktder Ent-

stehung des Uebels bestimmen können,wo wir also eine pldglich
eintretende Serreißung annehmen miissen. Jn den meistenFallen
aber entwickelt sich das Uebel ohne das Auftreten eines plötzlichen
oder heftigen Symptomes. Gleich anderen Herzkraukheiteiyscheint

auch diese oft nach wiederholten Anfällen von Rheuinatisinus und
nicht selten nach heftigen Körperanstrengungen oder schwerer Arbeit

und einem ausschweifeuden Leben einzutreten-. « · .

Wozu diese Assection hinneigt, und ivie ihr weiteres Fortschrei-
ten sey, ist eine wichtige Frage in Bezug auf Yrognoseund
Behandlung. Zieht sich eine aneurhsniatiicheChste im Herzen ie

wieder zusammen, oder berstet sie und bringt eine todtliche Hamori

rhagie hervor, ivie bei ArterienaneurysinenF .

Soweit es bis jetzt bekannt ist, scheint ein Aneurysmensack

sich niemals wieder zusammenzuziehenr coagiiln werden in demsel-

ben abgelagert und adhäriren mehr oder weniger fest denWandun-
gen desselben. Diese Cysten bilden auch inflammatorischeAdhäsioi
nen aii der Außenseite zwischen dem Herzuberziigeund dem Herz-
beutel, und durch diese beiden Protesse scheint die Cystc stärker zu

werden und vor deni Bersten geschütztzu seyn.

Trotz der Verdünnuna und Zerstörungder Wandungendes

linken Ventrikels, tritt doch selten eine vollige Zerreißung oder
Ruptur derselben in Folge eines Aiieurhsniaein. Der Tod wird

daher bei dieser Affectioii nicht häufig durch das Versten des Tu-

mors hervorgebracht, sondern der Kranke stirbt gewöhnlichnach
einer langen und fchmerzoolleu Agonie. Sn einigen wenigen Fallen

der Tod pld lich ein.
· « .trat

Was die zwtzeiteFrage betrifft, ob wir Mittel besitzen, den

Fortschritt der Affettion aufzuhalten- sd liegt die Beantwortung
-derselben in der Mangelhaftigkeit unserer Dingndsh Da wir das

Uebel nicht vom ersten Entstehen an erkennenkonnemso«kdni«ien
wir nur bei gewissendenitn VVn Htxsktcinkheitemwo wir diese

Affection befürchtennidchitm durch Mk Beruhigung der Herzthäs
tigkeit und eine Vermeidung nllkk Aufregung prophylactifch ver-

fahrenDXkCur kann nur eine palliative seyn, und zum Zwecke ha-

ben, die unordentlicheAktion·des Herzens zu Fig-eng Auge,
Vermeidung jeder heftigengeistigen«Aufregung,«ka mzßkgk,.ketz-

lofe Diåt, zuweilen kleineBlutenlziehungenan der Brust, die An-

wendung von derivantibus Und ·revellentibusUnd kmk gkhzkjge
Regulirung der VerdauunislsinkjfkwnenUnd der Ercretionen sind
die Mittel, welche »derArzt Midi- UM die Leiden.des Kranten zu

lindern. (Beiinb. Meil. und Sarg. Journal, April 1843«)
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Miseellew
Ueber das Gewicht der Organe in Krankheiten,

hat Dr. Voyd Untersuchungenangestellt. Sn vorliegendcm Auf-
sase sucht er das Gewicht in den Krankheiten der Respirations-
organe zu bestimmen « ohne jedoch den Grund und den Zweck einer
solchen Untersuchunggnziigebem — Vei broncliitis fand er bei
Männern das Gehiinuberder mittleren Schwere in achtFällen und
unter derselbeniii zwei Fällen. Die Lungen waren schwerer- als
im Mittel dreizehn Miit- und zwar iii Folge von Coiigestioa oder

bisinnkndkk PMUMVIUN »undleichter neun Mal. Das Herz ubettraf
die mittlere Schwerebei«16Kranken, und war geringer, als diese,
bei zweien. Die Unterleibsorganewaren theilweise oder ganz ver-

größertin«16 Fåilth eiii Gleiches fand, mit Ausnahme von zwei
Fallen, mit deinPtrztn statt. Bei Frauen war das Gehirn schwe-
rer, als im Mittel- in 5 Fällen, und leichter iri 8 Fällen; dieLuns
gen waren schwmt in 9 Fällen, und leichter in Lip- das Herz
schwerer»in 20 Fällenund leichter in 5; die Uiiterleibsiingeweidr
leichkkk ln 15 Fnllcni die Leber war in einem, und der Maain in
3 Fällen leichter, als im DJiitkeL — Jn 30 Fällen von Lungen-
eiiizünbung, und zwar såinnitlichbei Männern in oorgerücttem
Alter, fand sich dns Gehirn über der mittleren Schwere in 5 Fäl-
len und unter deiseliilknin kinan Fsllts Die Lungen waren bei 10
Kranken hepntislktt tinnicil wog die assicirte Lunge mehr, als das
Driisache der andern Lungh d. h» 73 Unzen gegen24 Das Herz
war vergrößertin 17 Fallen; die Unterleibseiiigeweide waren es
in 5 Fälleni die sttk ivog mehr, als im Mittel, 7 male die Nie-

ren 5·Mal-, »derMagen 4 mal; und diese Organe waren leichter
bei vier Individuen. — Bei 30 an Pneiiinoiiie leidenden Frauen
fand sichdas Herz unter der mittleren Schwere in So Fällen,
und über derselben in 9 Fallen; die Unterleibseingeweide waren
schwerer in 1·0, und leichter in 15 Fällen. In der Mehrzahl pek
Fälle fand sich Vergrößerung des Volumens der Unterleibseinge-
weide, sowie des Herzens. (Bdinburgli med. und surgic. Journ.
Jan. 1843.)

Von einigen in außerordentlichen Gaben darge-
reichten wirksamen Arzneimitteln liefert das Bulletia

ihsrapeutiqne cinenAuffatz von Herrn For«get, Professor der nie-

dicinischen Cis-ist zu Skkqevukg, wodurch er beweisen will, dof
man nicht a priori die Dosen festsegen könne,in welchen man unter

gewissen Umständen die Urzneimitteh selbst die wirksamsten, geben
dürfe, und daß in dieser Hinsicht die Forniularien den Arzt irre-

führeu kdnnten So hat-Herr Forget in einem Falle von phiiiis
sis um den Husten zli brinnskigklb die Aqui- destillata Laurocerasi
iii der Gabe von vier Unzen täglich- und dae blaufauke Kali· in
der Dofis von drei Gran- dhiie merkliche Wirkung gegeben. Bei
einer von Diebe-les »n-ellitusergriffenen Frau hat er das Opium in
der Gabe von If- bis 40 Gran gereicht, ohne irgend einen Nach-
theil. Das Mittel war sogar das einzige, welches die Quan-
tität des Urins minderte. In einem Falle von Rheumaiizp
muss sentiis disk Dis thget den Vinusn colciiicum in der unge-
htnkkn Ddst Von Unzen des Tags gegeben (ist aber geneigt, ans

zunehmen, daßdie von ihin angewendete Tini-tara colchici oon

schlechterQualitätgewesen seh. Jn einem Falle von Epilepsie hat
er in zwei Monatenund fünf Tagen fünf Pfund Jndigo gegeben,
ohne Resultat fur den Kranken.

—
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